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Orghidan zeigte lachend ſeine weißen Zähne. „Ich 
wußte, daß Sie vernünftig ſind“, ſagte er. „Wir wollen 
unſer Geſchäft bei einer Flaſche Samos beſprechen.“ Dann 
klingelte er und trat ans Fenſter, während ein Diener auf 
einem fahrbaren Tiſchchen mehrere Flaſchen Wein und 


Gläſer, kalte Küche, Toaſt und Früchte vor Paſchkin und 


Vjerag ordnete. 


„Greifen Sie zu, meſſieurs, dames“, forderte Orghi⸗ 


dan auf, als der Diener das Zimmer wieder verlaſſen hatte. 


„Sie werden hungrig ſein, und bei leerem Magen verhan⸗ 
delt es ſich ſchlecht.“ Paſchkin und Vjera ließen ſich nicht 
lange nötigen. n sn 
„Sie ſind uns als außerordentlich tüchtiger Agent be⸗ 
kannt“, fuhr Orghidan fort, „Als ein Mann, deſſen Fähig⸗ 
keiten auf ſeinem Spezialgebiet unbeſtritten ſind. Bitte, 
keine falſche Beſcheidenheit. Ich habe Ihre Kunſt am eige⸗ 
nen Leibe erproben können. Ich möchte Sie mit einem 
Auftrag betrauen, der die Fähigkeit und Gewandtheit vor⸗ 
ausſetzt, über die Sie und Ihre — Gemahlin — verfügen.“ 

Paſchkin hatte ſich ein Brötchen geſtrichen, hörte aber 
nichtsdeſtoweniger aufmerkſam zu. 

Orghidan fuhr fort: „Ein ungariſcher Ingenieur hat eine 
waffentechniſche Erfindung gemacht. Eine Sache von nicht 
gerade umwälzender Bedeutung, aber — ich intereſſiere mich 
dafür. Es handelt ſich, wie ich, Ihnen verraten darf, um ein 
vorzügliches Selbſtladegewehr, das einer mit ihm aus⸗ 
geſtatteten Armee große Vorteile über einen Gegner, der 
noch vie früheren fünf- bis ſechsſchüſſigen Büchſen benützt, 
verleiht.“ 

Paſchkin machte ein enttäuſchtes Geficht, 

„Ich habe von der Sache gehört“, jagte er langſam und 
goß ſich einen Allaſch ein. „Aber kein großes Intereſſe vor⸗ 
ausgeſetzt. Mit militäriſchen Sachen iſt heute wenig zu ver⸗ 
dienen, ausgerechnet heute, im Zeichen der Abrüſtung, der 
Friedenskonſerenz, des Völkerbundes und ähnlicher „huma⸗ 
nen“ Einführungen, die unſereinem das Geſchäft verderben.“ 

x Orghidan lachte. „Die Abrüſtungskonferenzen, der 
Völkerbund und alle jene anderen Gefühlsduſeleien, die 
weder Ihnen, noch mir in den Kram pajien, können die ver⸗ 
ſchiedenen Staaten und Mächtegruppen doch nicht von der 
Notwendigkeit entbinden, eine Armee zum Schutze ihres 
äußeren und, wohlgemerkt, heute auch inneren Beſtandes 
zu unterhalten. Eine Erfindung, die einer Armee von, ſagen 
wir mal 50000 Mann, den gleichen Gefechtswert verleiht, 
wie einem gegneriſchen Heer in drei- bis fünffacher Stärke, 
muß uns natürlich brennend intereſſieren. Rumänien iſt 
durch den glücklichen Ausgang des Weltkrieges, über Nacht 
möchte ich ſagen, zur Großmacht geworden, es iſt in weit 
ausgedehnten Grenzen von allen Seiten durch mißgünſtige, 
um nicht zu jagen direkt feindliche Nachbarn eingeſchloſſen, 
und ergreift natürlich jede Gelegenheit, ſich militäriſch ein 
Übergewicht zu verſchaffen.“ 

„Sehr ſchön“, antwortete Paſchkin 


und löffelte einen 
Kriſtallteller 0 


mit eingemachten Erdbeeren andächtig aus. 


„Sehr richtig, Herr Rittmeiſter, aber darf ich mir die Frage 
erlauben, warum Sie nicht zuerſt verſuchen, die Erfindung 
von ihrem Beſitzer auf legale Art und Weiſe zu erwerben?“ 

„Aus zwei Gründen wollen wir hiervon Abſtand neh⸗ 
men. Erſtens, weil der Erfinder, ein Ungar aus Sieben⸗ 
bürgen, uns wie das Gift haßt, zweitens, weil wir ver⸗ 
muten, daß das Ihnen vorgeſchlagene Geſchäft ſchneller zum 
Ziele führt und auch — billiger iſt.“ 

Paſchkin griff nur die letzten Worte auf. „Schneller?“ 
wiederholte er. „Möglich. Aber billiger? Ich weiß nicht, 
Herr Rittmeiſter, gute Arbeit muß auch entſprechend belohnt 
werden.“ 

„Ich bin davon im voraus überzeugt, Herr Paſchkin“, 
erwiderte Orghidan mit einem vielſagenden Lächeln, das 
Vjera, die den Mann ſchweigend aber ſcharf beofrtete, nicht 
entging, „daß wir uns über die Summe einigen werden, 
halte ich für ſelbſtverſtändlich. Aber die Sache eilt, denn der 
Erfinder ſteht im Begriffe, mit einer nordiſchen Macht abzu⸗ 
ſchließen. Die Verhandlungen werden ſchon geführt.“ 

„Wo, Herr Rittmeiſter “““? a N 

„Hier in Bukareſt, Herr Paſchkin. Und aus dieſem 
Grunde haben wir Sie gebeten, nach Bukareſt zu kommen, 
um mit allen erlaubten aber auch unerlaubten Mitteln die 
Erfindung für uns zu erwerben. Die Sache iſt, wie ge⸗ 
ſagt, äußerſt preſſant. Sie müßten fie jofort angreifen und 
am Tage an dem Sie die Pläne, Zeichnungen und Berech⸗ 
nungen in meine Hände legen, erhalten Sie einen Bar⸗ 
ſcheck über 100 000 franzöſiſche Franken.“ 

„Sie haben ſich verſprochen, Herr Rittmeiſter, Schweizer 
Franken meinen Sie doch wohl?“ 

„Natürlich, ſelbſtverſtändlich, Herr Paſchkin“, 
Orghidan bei, „Schweizer Franken.“ 

„Schön, Herr Rittmeiſter“, erwiderte Paſchkin, wiſchte 
ſich den Schurrbart und erhob ſich. „Das läßt ſich hören. 
Über die Einzelheiten können wir uns noch unterhalten. 
Sie bekommen die Pläne, ſo wahr ich Sergius Pawel Paſch⸗ 
kin heiße. Vergeſſen Sie nur nicht das Honorar und ſelbſt⸗ 
perſtändlich brauche ich auch einen entſprechenden Vorſchuß, 
denn ich bin total abgebrannt. Ein Vorſchuß von 10 000 
Franken, und ich bin Ihr Mann.“ 

Mit dieſen Worten reichte er dem Ritimeiſter die Hand, 
die dieſer kräftig ſchüttelte, um ſie dann im Nebenzimmer 
unter die Waſſerleitung zu halten, wo er ſie mit Seife und 
Bürſte nachhaltig und gründlich bearbeitete. 

„Den haben wir“, ſagte Orghidan eine halbe Stunde 
ſpäter hämiſch lachend zu dem Major Budeſti. „Es war nicht 
allzu ſchwer, Herr Major, und ich garentiere Ihnen, daß 
Paſchkin uns die Dokumente verſchafft. Er iſt auf gewiſſen 
Gebieten ein geradezu genialer Kerl.“ 

„Und ſeine Frau auch“, fügte der Major hinzu, und 
blinzelte den Rittmeiſter an, der ein wenig verlegen lächelte. 

„Haben Sie ihm einen Vorſchuß anweiſen laſſen, Herr 
Rittmeiſter?“ 

„Ja, der Kerl hat 10000 Franken erhalten. Die 
Summe mußte ich nolens volens opfern. Daß Paſchkin 
ſpäter froh jein wird, uns die Pläne ohne jede Vergütung 
auszuhändigen, dafür garantiere ich Ihnen, Herr Major. 
Ein Glück für uns, daß die Vorverhandlungen des Ungarn 
mit ſeinen Unterhändlern hier im Lande geführt werden, 
und wir Paſchkin immer in der Gewalt haben. Er wird 
aufs genaueſte überwacht werden. Dieſes mal, Herr Major, 
halte ich alle Trümpfe in der Hand.“ 

„ 


pflichtete 


Es iſt beſtimmt die letzte für heute. 


4. Kapitel. 


Der Ingenieur Lajos Horwath ſaß mit den Beauf⸗ 
(tragten eines nordiſchen Staates Göſta Anckarſtröm und 
Anders Björneborg in der Halle des Hotel Dubois in 
Bukareſt. Die drei Herren unterhielten ſich angeregt, aber 
mit gedämpfter Stimme. Vor den zwei Nordländern lagen 
Schreibblocks, die ſich im Laufe der Unterhaltung mit Zif⸗ 
Fug und arithmetiſchen Formeln bedeckten. Der ungariſche 
Jugenieur gab bereitwilligſt und zuvorkommend auf alle 
Fragen der Sachverſtändigen Auskunft, aber ein genauerer 
Beobachter konnte ihm unſchwer anmerken, daß er ſich einen 
gewiſſen Zwang auferlegte und gegen eine Müdigkeit an⸗ 
kämpfte, die ſich deutlich in ſeinen abgeſpannten Zügen be⸗ 
merkbar machte. h 

Die Herren bedienten ſich der einzigen Sprache, die in 
dem Völtergewirr der ehemaligen Hahsburger Monarchie 
und der Balkanſtaaten von jedem Gebildeten verſtanden 
und geſprochen wird, nämlich der deutſchen. - 

Die Hotelhalle war mit lachenden, plaudernden Gäſten 
angefüllt. Aufgeputzte, geſchminkte und zigaretten rauchende 
Rumäninnen, in Begleitung übertrieben eleganter Männer, 
Oſſiziere mit Schnürleib, die im tulaſilbernen Zigaretten⸗ 
etut Lippenſtift und Puderquaſte mit ſich führten. Der 
Hauch einer laſterhaften, weichlichen Überkultur lag beinahe 
fühlbar drückend in der Luft. Leiſe klangen die ſinnlichen, 
ſchwermütigen Weiſen einer Zigeunerkapelle aus dem licht⸗ 
erfüllten Speiſeſaal herüber. 

„Encore une Bouteille, Meſſieurs?“, der Kellner ſah 
Anckarſtröm als den älteſten der drei Herren erwartungs⸗ 
voll an, Horwath legte die Hand auf ſein Glas. 

„Ich möchte lieber nichts mehr trinken“, ſagte er. „Ver⸗ 
zeihen Sie, ich bin ein wenig müde.“ 

2 8 Anckarſtröm 5 lachend 
e 


e. 
„Eine Flaſche Chateau Latour wird Sie 


eine abwehrende 
aufpulvern. 
Ich habe auch nur noch 
einige wenige Fragen zu ſtellen, mein lieber Horwath, ſie 
betreffen die Anfangsgeſchwindigkeit 
verringerten Kaliber Ihres Selbſtſpanners.“ 

Horwath griff ſofort einen Bogen aus der vor ihm 
liegenden Aktentaſche auf. Die beiden anderen Herren 
nahmen jeder wieder ihre Notizblöcke zur Hand. 

„Horwath gab mit leiſer Stimme die gewünſchten Er⸗ 
klärungen. Er fühlte 1 1 in der alkohol⸗ und parfüm⸗ 
geſchwängerten Atmoſphäre um ſich herum eine drohende 
Gefahr, über deren Art und Weiſe er ſich keine Rechen⸗ 
ſchaft geben konnte. Haſtig ſtürzte er ein Glas des fach⸗ 
männiſch angewärmten Bordeaux hinunter. 

Björneborg hörte nur mit halben Ohren zu. Er koket⸗ 
tierte hinter ſeinem Weinglas mit einer hochgewachſenen, 
kühnfriſierten Frau, die in einem bequemen Klubfeſſel mehr 
lag, wie ſaß, die hellbeſtrumpften Beine zeigte, und ihre 
Zigarette aus einer langen Galalithſpitze rauchte. 

Auckarſtröm klappte ſein Notizbuch zu. 

„Genug für heute“, ſagte er. „Die Sache imsoniert mir, 
ungemein, Herr Horwath, ich hoffe, Ihnen ſchon innerhalb 
weniger Tage einen zuſagenden Beſcheid geben zu können. 
Ein genauer Bericht geht morgen telegraphiſch an unſere 
Regierung ab, der Abſchluß kann dann vielleicht in Berlin 
oder München erfolgen. Unſere Bevollmächtigten, die 
Herren Dr. Ringſtedt und Guſtaf Norland, befinden ſich 
augenblicklich in Deutſchland. Dieſen zwei techniſchen Sach⸗ 
verſtändigen müßten Sie nochmals einen ausführlichen 
Vortrag halten. Ich leere mein Glas auf einen glück⸗ 
lichen Abſchluß unſerer Verhandlungen.“ 

Horwath tat lächelnd Beſcheid. Auch Björneborg hob 
ſein Glas und blinzelte aber dabei zu der Frau hinüber, 
deren überſchlanke Beine ſein Intereſſe gefeſſelt hatten. Sie 
ſenkte lächelnd den Kopf, erhob ſich und ging mit lang⸗ 
ſamen, wiegenden Schritten nach dem Schreibzimmer. 

„Ich darf mich entſchuldigen,“ ſagte er. „Ich habe einen 
wichtigen Brief zu ſchreiben.“ 

„Seien Sie vorſichtig, Herr Björneborg,“ warnte 
Ankarſtröm. „Ich — ich glaube, den — — eh — Brief zu 
kennen. Die Weiber taugen hier alle nicht viel und jene 
Frau, die über eine halbe Stunde ein Blickfeuer an Sie 
verſchwendete, iſt eine ſtadtbekannte Demimondaine, eine 
Feſtſtellung, die ich trotz meines erſt kurzen Aufenthaltes 
in Bukareſt bald treffen konnte. Es lohnt ſich wahrlich nicht 
der Mühe, ihr nachzuſteigen.“ 

Björneborg lachte verlegen, wie ein ertappter Schul⸗ 
junge und nahm wieder Platz. Anckarſtröm füllte den Reſt 
der Flaſche in die Weingläſer. 

„Wollen wir nicht bei Duval noch einen Schlaflikör 
nehmen?“ ‘ N 

„Nein, bitte, entſchuldigen Sie mich, Herr Anckarſtröm. 
Ich bin zu müde, die langen Verhandlungen bedeuten für 
mich natürlich weit mehr, als für Sie, eine große Nerven⸗ 


des Geſchoſſes bei dem 


kraft koſtende Arbeitslaſt. Ich ſehe Sie morgen beim Kaffee. 
Gute Nacht!“ 

Die zwei Nordländer nahmen ihre Hüte und Sommer⸗ 
mäntel und verließen das Hotel, während Horwath lang⸗ 
ſam und nachdenklich die Treppe zu ſeinem im erſten Stock 
gelegenen Zimmer hinaufſtieg. i 

Er war rechtſchaffen müde und freute ſich auf ſein Bett, 
Noch einige Tage angeſtrengter Tätigkeit, noch zwei, drei 
ausgedehnte Verhandlungen und er ſtand am Ziel, das er 
durch die Vorverhandlungen hier in dem Bukareſter Hotel 
anſtrebte. Der Wein hatte ihn warm gemacht. Er öffnete 
die Weſte und fächelte ſich mit ſeinem Taſchentuch Luft zu. 
Der lange, ſchmale Hotelgaug dehnte ſich vor ihm im Halb⸗ 
dunkel. Endlich ſtand er vor ſeiner Tür und ſchloß mecha⸗ 
niſch auf. Dann knipſte er die elektriſche Beleuchtung an, 
warf ſeinen Rock auf das für die Nacht aufgeſchlagene Bett 
fuhr erſchrocken zurück. f 

Auf der Chaiſelongue, die an der rechten Zimmerwand 
ſtand, lag — eine junge, elegant gekleidete Fran und ſchlief. 


5. Kapitel. 


Horwath erwachte durch ein lautes Klopfen wider bie 
Tür. Erſchrocken ſuhr er im Bette hoch. Draußen ſchien 
die Frühlingsſonne. Er ſtrich ſich die Haare aus der Stirne 
und ſuchte ſeine Gedanken zu ſammeln. Was war geſchehen? 

Richtig! Als er geſtern abend hier eintrat, lag eine 
ſchlafende Frau in ſeinem Zimmer. Da drüben auf dem 
Ruhebett. Neben ihr, am Boden, ſtand ihr eleganter 
Koffer. = 

4 hatte nach einigem überlegen die Frau geweckt und 
die auf den erſten Augenblick ſeltſame Situation klärte ſich 
bald auf. Der Nachtportier hatte irrtümlicherweiſe ſein, 
Horwaths, Zimmer an die Fremde, eine reizende Schau⸗ 
ſpielerin deutſcher Nationalität, noch einmal vergeben. Hor⸗ 
wath mußte lachen, als er ſich das entſetzte Geſicht der 
jungen Dame ins Gedächtnis zurückrief. Und dann? Was 
war dann geſchehen? Er hatte ſich mit der intereſſanten 
Perſon, trotz der nicht gerade herkömmlichen Situation und 
der vorgerückten Zeit, eine geſchlagene Stunde lang aus⸗ 
gezeichnet unterhalten, mehrere Schnäpſe mit ihr getrunken 
und über ein Dutzend Zigaretten geraucht. Was ſich ſpäter 
ereignet hatte, deſſen erinnerte er ſich nicht mehr. Er er⸗ 
wachte erſt jetzt aus einem tiefen, bleiernen Schlafe und — 
— — die Fremde war verſchwunden. 

Wieder klopfte es an die Türe, kräftig, laut, rückſichts⸗ 
los. Horwath rief mechaniſch „Herein“ und ein junger, 
bartloſer, gut gekleideter Herr trat ins Zimmer. er 

„Bon jour, Monſieur“, grüßte er höflich und legte ſei⸗ 
nen breitrandigen, hellgrauen Filzhut aufs Bett. „Ich bitte 
um Entſchuldigung, wenn ich ſtöre, vor allem, daß ich Sie 
noch im Bett überfalle, aber es iſt 11 Uhr und ich 
dachte — — — —!” 

Horwath, der beim Eintritt des jungen Mannes er⸗ 
ſtaunt den Oberkörper erhoben hatte, jchraf zuſammen. 
Schon 11 Uhr? Donnerwetter! Da hatte er ja ſchön ver⸗ 
ſchlafen, und um 9 Uhr erwarteten ihn die nordiſchen Unter⸗ 
händler zum Frühſtück. Er ſprang mit beiden Beinen zu⸗ 
gleich aus dem Bett und riß das Fenſter auf. 

Der ungebetene Morgenbeſuch ließ ein 
hören. Ba £ 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Horwath. Die Herren. 
Anckarſtröm und Björneborg ſind wohl bereits darüber 
unterrichtet, daß Sie verſchlafen haben, und günſtigenfalls 
erſt zum Dejeuner, um 12% Uhr, erſchienen können.“ 

Horwath zwang ſein Erſtaunen nieder. 

„Wer ſind Sie, mein Herr, und was 
eigentlich von mir?“ he 

„Ich bin — —“ antwortete der Fremde mit einem ver⸗ 
bindlichen Lächeln, „der Ihnen wahrſcheinlich dem Namen 
nach nicht ganz unbekannte Dr. Lutz, und wünſche Ihnen 
einige anſcheinend recht wichtige Pläne und Berechnungen 
zurückzugeben, die geſtern abend geſtohlen worden ſind. 

Der Ungar ſtarrte den höflichen, jungen Mann mit 
weitgeöffneten Augen an, dann ſprang er, ohne zu ant⸗ 
worten, mit zwei langen Sätzen zu ſeinem Lederkoffer, riß 
ihn auf, und wühlte mit zitternden Händen darin herum. 

„Sie werden nichts finden, Herr Horwath“, ſagte der 
Fremde mit ſeiner überlegenen Ruhe. „Ihre Dokumente 
ſind hier in dieſem Umſchlag. Bitte, bedienen Sie ſich und 
kontrollieren Sie den Inhalt. Ich hoffe gerne, daß Sie ihn 
vollſtändig wieder finden.“ 5 3 2 

Horwath griff ſchnell zu, zählte mechaniſch die beſchrie⸗ 
benen Bogen nud ſagte ſtocken: 

„Ich — — ich verſtehe — — immer noch nicht — — 
Dr. Lutz — — —? Wie kommen Sie zu dieſen für mich in 
der Tat außerordentlich wertvollen Papieren?“ 

„Ich nahm ſie — wie ich bereits die Ehre hatte, Ihnen 
zu erklären, dem Dieb geſtern nacht wieder ab. Dieb, 
ſtimmt übrigens nicht ganz. Es handelte ſich um eine Frau, 


nd 


leiſes Lachen 


wünſchen Sie 


und zwar um die gejährlichite internationale Spionin des 
Kontinents, Frau Viera Paſchkin.“ Pr 

Horwath hatte jeine Angſt und überraſchung nieder⸗ 
gekämpft und ſeine Sicherheit wiedergefunden. 

„Wollen Sie bitte Platz nehmen, Herr Doktor“, ſagte er 
b und ſchob die auf einem Stuhl liegenden Kleider 
und Wäſcheſtücke aufs Bett. „Ich bin Ihnen zu großem 
Dank verpflichtet. Tatſächlich fand ich geſtern abend, als ich 
kiel, 2 betrat, eine Dame vor, eine deutſche Schau⸗ 
rielerin — — — a 

„Schauſpielerin iſt gut“, lachte Lutz. 

„Eine junge, ſehr hübſche Dame“, ſuhr Horwath fort. 

„Stimmt!“ 2 hr Lutz bei. 

„Eine junge, ſehr hübſche Dame, die vielleicht eine 
Stunde bei mir blieb, verſchiedene Liköre trank, — — —“ 
„Und Ihnen narkotiſierte Zigaretten anbot. Sie 
rauchten doch mit der Dame, aus einer von ihr mitgebrachten 


Schachtel? 
„Jawohl! Und ich wurde fo ſonderbar 
ſchläfrig. Was ſpäter paſſierte, weiß ich nicht.“ 

„Wenn Sie geſtatten, ergänze ich die Ihnen fehlenden 
bzw. unbekannten Momente. Vor allem darf ich Ihnen er⸗ 
klären, daß meine Anweſenheit in Bukareſt keine rein zu⸗ 
fällige iſt. Ich bin von beſtimmter Seite, die 
zuhalten ich mich ausdrücklich verpflichtete, beauftragt worden, 
Sie unauffällig zu überwachen. In den acht Tagen Ihres 
Aufenthalts in Bukareſt befand ich mich ſtets in Ihrer Nähe, 
ohne daß Sie oder Ihre Begleiter eine Ahnung davon 
hatten. Ich ſtellte unſchwer feit, daß auch noch andere Leute 
Sie beobachteten, und zwar das mir wohlbekannte Gauner⸗ 
ehepaar Paſchkin, deſſen Auftraggeber ich zu kennen glaube. 
Frau Paſchkin beſtach geſtern abend den Portier und in⸗ 
ſzenierte die Komödie mit der doppelten Zimmervergebung. 
Ihre Abſicht, mit Ihnen „zwangslos“ bekannt zu werden, 
gelang anſcheinend in überraſchender Art und Weiſe. Sie 
zechte mit Ihnen, ſchob Ihnen einige narkotiſierte Zigaretten 
unter, plünderte Ihren Koffer aus und verſchwand. Das 
heißt, ſie wollte verſchwinden, hatte aber die Rechnung ohne 
meine Wenigkeit gemacht. Ich ſtellte fie, nahm ihr die Doku⸗ 
mente wieder ab, und ließ ſie laufen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


matt und 


Landſtreicher. 
Stizze von Guſtav Finke⸗Bülter. 


Fernab vom lauten Fröhlichſein der Andern, der 
Jungen, Tanzenden und Tändelnden, ſaßen hinter ſchweren 
Sammetfalten die Freunde, die Vertrauten. Sie hoben ihre 
Römer, lächelten dem Gefeierten zu, tranken und ſchwiegen. 
Warum ſollten fie ſprechen? An dieſem feſtlichen Abend war 
ſo viel geſprochen worden, daß man füglich ſchweigen mochte 
in der zweiten Stunde nach Mitternacht. Das Schweigen 
laſtete nicht. Jene Ruhe ſchwebe im Raum, die vor Behag⸗ 
lichkeit ſummt und Sekunden wie Tropfen in kriſtallener 
Schale ſammelt. r 

Als endlich einer ſein Glas nahm, es gegen das Licht 
hielt und anhub, zu reden, verjagte er kaum die Stille. 
„Laßt uns an den Auſbruch denken, ihr Silbergreiſe,“ 
ſagte er. „Dein Wohlſein zuerſt und zuletzt, Chriſtoph. Von 
tief unten herauf führte dein Weg, nun ſtehſt du am Gipfel. 
Dein Name leuchtet.“ 

Aber der Mann, deſſen Stirn den unſichtbaren Lorbeer 
trug, errungen im geiſtigen Kampf mit Stahl und Eiſen, 
hob leicht den Arm. Ein Jüngling auf lautloſen Sohlen 
füllte abermals die Gläſer. 

„Bleibt noch ein Weilchen, Freunde,“ bat der Geſeierte. 
„Schenkt mir noch eine Stunde.“ Und dann, als drängten 
Erinnerungen ſich gewaltſam hervor, die da einen Ausgleich 
ſchaffen, ein Gegengewicht bilden wollten zu all den Erfolgen 
ſeines Lebens, begann plötzlich der Induſtrielle zu erzählen: 

„Von Heſſen wanderte ich ins Bayernland hinein. 
Allein zog ich meine Straße, das Ränzel auf dem Rücken: 
ein Wanderburſch, ſorgenlos, frei, glücklich! Der Sommer 
war ſchön und die Bauern in froher Erntehoffnung frei⸗ 
gebig. Auf Heuböden ſchlief ich, auf Brunnenrändern aß 
ich meine Supne und den Kanten Brot, die ich mit dem Hute 
in der Hand erwarb. Den fernen Alpen ſtrebte ich zu. 

Stürme meldeten den Herbſt. Mir ſchien es ratſam, 
irgendwo bei einem kleinen Meiſter unterzukriegen. Doch 
ſo ſehr ich anklopfte und vorſprach, meine Fähigkeiten lobte, 
es gelang mix nicht. Mißmutig ſaß ich in der Herberge 
einer kleinen Stadt, ſichtete mein Vermögen und fand, daß 
es gerade noch für ein karges Abendeſſen und ein Bett für 
die Nacht ausreichte. Das Aushängeſchild vor der Tür 


* 


kreiſchte häßlich, die matten Flammen der Petroleumfunzeln 


flackerten. 


geheim⸗ 


— 


Dann ſaß ein Meuſch an meinem Tiſch, ein Fremder. 
In Grübeln verſunken, von Heimweh geplagt hatte ich ihn 
nicht kommen ſehen. Er ſaß da, ſah mich lächelnd an und 
nickte: „Grüß Gott, Kunde,“ ſagte er. 5 
Ich ließ ihn ohne Antwort. Mir war nicht danach zu⸗ 
mute, mit ihm ein fades Geſpräch zu führen, zumal, da ich 
ihn kecklich muſterte, er keinen keſonders erquicklichen An⸗ 
blick bot. Nahe der Dreißig, wie mich dünkte, blaß und 
hager, ſchlotterte eine Pelerine um ſeine Schultern, die von 
Wind und Wetter mitgenommen eine grünliche Farbe zeigte. 
Was mir jedoch auffiel, waren ſeine Augen. Der Ausdruck 
darin, ſchwermütig oder ſchmerzlich, erinnerte an den Blick 
eines gefangenen Tieres. Unverſehens ward ein vages 
Mitleid in mir rege. i 
Er achtete meiner Sprödigkeit nicht, unverdroſſen fragte 
er, wes Landes Kind ich ſei, woher ich komme und wohin ich 


wolle! 

„Du biſt noch jung, achtzehn, neunzehn. So jung bin 

ich nie geweſen. Zu der Zeit ſaß ich ſchon im Gefängnis.“ 
„Im Gefängnis!“ entfuhr es mir. „Warum? Gewiß 
unſchuldig.“ 5 

„Nein, nicht unſchuldig. Und warum? Aus Liebe. Ich 
erzähle dir ſpäter davon. Denn wir werden zuſammen 
wandern, du und ich. Da hat man viel Zeit unterwegs. 
Und ich wanderte wirklich mit ihm. Er hatte nicht ein⸗ 
mal nötig, mich lange zu überreden. Am anderen Morgen 
nahmen wir gemeinſam die Landſtraße unter die Füße. 
Welches Handwerk Leopold eigentlich gelernt hatte, erfuhr 
ich nie; doch beſaß er beglaubigte Zeugniſſe und Ausweiſe 
aller erdenklichen Berufe, ſei es Schuhmacher, Huſſchmied, 
Graveur oder Zuckerbäcker, gleichviel welcher Art, er gab 
ſich dafür aus und erhielt von den Meiſtern die Wegzeh⸗ 
rung. Womit er ein luſtig Daſein für uns aus den Taſchen 
ſchüttelte. Holla! Das war kein Walzen mehr, kein trüb⸗ 
ſeliges Pfennigſammeln, das war ein herrenmäßiger Spas 
ziergang von Städtchen au Städtchen, waren warme Kleider, 
gedeckter Tiſch, mollige Nachtruhe. . 
Sein Außeres blieb dasſelbe. Auch ſeine Anſprüche 
ſtiegen nicht über ein beſcheiden Maß. Mich aber verhät⸗ 
ſchelte er, mich verzärtelte er wie ein beſorgter Vater. 
Heute weiß ich, daß er mich liebgewonnen hatte, daß er 
einen Menſchen haben mußte, für den er ſorgen konnte. So 
duldete er nie, daß ich „Krauter ſtieß“. Ich führte die Kaſſe, 
kaufte ein, ſuchte ein nettes Gaſthaus zur Unterkunft und 
lebte im übrigen meine Tage als wohlgemuter fahrender 
Geſelle. 4 : 

Der Winter verlor feine Schrecken. Ich merkte kaum, 
daß er im Schwinden war. An einem Mittag, als uns die 
Sonne tüchtig den Pelz wärmte, ſagte Leopold: „Wir müſſen 
uns trennen, Chriſtoph. Ich gehe nach Ofterreich, und du 
wanderſt nach deiner norddeutſchen Heimat zurück. Weshalb 
Chriſtoph? Weil ich nicht will, daß du verluderſt. Mich hat's 
aus der Bahn geworfen, und dich wirds aus der Bahn 
werfen, wenn du nicht zeitig umkehrſt.“ 

Er möge mit mir kommen, bat ich. 

„Nein. Es muß dabei bleiben. Morgen ſagen wir uns 
Lebewohl.“ . 5 

Wir befanden uns in den erſten Straßen eines jetzt be⸗ 
rühmt gewordenen Kurortes. Da ich nun wieder allein für 
mich ſorgen ſollte, dachte ich, mich zu üben. Ich beſchritt den 
Weg zu einer hübſchen Villa, öffnete, zog den Hut und ſagte 
meinen Spruch auf. Ein helles Kinderlachen antwortete. 
Dann ein fragendes Stimmchen: „Du möchteſt etwas ge⸗ 
ſchenkt haben, Onkel? Die Eltern ſind im Garten. Ei, 
warte, nimm dies, dafür kannſt du dir viel Schönes kauſen. 

Das Mädchen, wohl ſieben Jahre alt, ſtreifte ein dünnes 
Kettchen mit zierlichem Kreuz daran über den Kopf und 
drückte es mir in die Hand. Ich widerſtrebte, doch die 
Kleine lächelte und ermunterte, bis ich den billigen Schmuck 
einſteckte. Als ich ihn am Abend Leopold zeigte, jaate er bes 
troffen, ich habe etwas ſehr Dummes getan. Das billige 
a a feinſtes Gold. 7 

Bir berieten, wie mein Verſehen wettzumachen wäre. 
Doch nur kurz. Und was nun geſchah, habe ich gefliſſentlich 
aus meinem Gedächtnis zu löſchen verſucht, ſo daß nur ein 
mattes Erinnern haftet. Das eine aber daxaus bleibt mir 
bis ans Ende meiner Tage unvergeßlich. Den beiden Be⸗ 
amten, die auf der Suche nach dem vermeintlichen Dieb 
waren, erklärte Leopold: „Nicht der junge Burſche, ich habe 
den Schmuck geſtohlen.“ 2 ci 

Da ich bleich und zitternd vor ihm ſtand und jinnloje 
Worte ſtammelte, gab er mir beide Hände: „Laß gut ſein, 
Chriſtoph. Ich bin aus zähem Holz, ein Hieb mehr oder 
weniger ſchadet mir nicht. Dich aber würde dieſer erſte 
Schlag entwurzeln.“ 

Dann folgte er den Männern. Was aus ihm geworden, 
weiß ich nicht.“ — 

Der Rhythmus einer ſchwermütigen Melodie erſtarb in 
den Portieren. N 


Nach langer Paufe kam es von irgendwo: „So trug er 
zum zweitenmal aus Liebe eine Schuld. Warum zuerſt?“ 


„Er hat ſeinen Stiefvater, den Peiniger ſeiner Mutter, 


erſchlagen.“ 


Der Kampf im Dunkel. 
Skizze von Joſeph M. Belter. 


Seit der Strafzug des Leutnauts Smell hoch im Norden 
Indiens die röl, die große Landſtraße, verlaſſen hatte, gab es 
immer wieder Feuerüberfälle durch die aufſtändiſchen Pa⸗ 
haris, ganz gleich, wohin man das Lager, alle Fährten und 
jeden Laut vermeidend, verlegte n 

Der baumlange, entſetzlich magere Offizier mit dem von, 
Giebern halb verzehrten Körper und mit den wie im Irrſinn 
glänzenden. Augen, dem die Sucht nach Erfolg wie Feuer in 
der Bruſt fraß, raſte und ſtieß ſchauerliche Flüche und Ver⸗ 
wünſchungen aus. War es denkbar, daß einer ſeiner eige⸗ 
nen Leute dem in dem Dſchungeldickicht verborgenen heim⸗ 
tückiſchen Gegner Nachrichten in die Hände ſpielte? Und 
doch lauerte irgendwo Verrat, unfaßbar, unſichtbar, dafür 
um ſo beängſtigender und lähmender, da es keinen Weg gab, 
in ehrlichem Kampf gegen das dräuende Unheil anzugehen. 

Der Abend ſank nieder. Die Wachen waren ausgeſtellt. 
Hitze brütete. Feucht und dunſtig lag die erſtickende Glut 
über dem endlos ſich dehnenden Urwald, aus dem der quä⸗ 
lende Schrei der Affen wirr heraufſchallte, Vögel mit klat⸗ 
ſchendem Flügelſchlage ihren Schlafbäumen zuſtrebten, 
Cobras und Sumpfottern kalt und reglos lauerten und wo 
der geſtreifte Herr des Dſchungels lautlos ſchleichend durch 
die Nacht glitt. Schwarz ragten die Bäume, von Lianen 
und kletternden Schlingpflanzen würgend umklammert. 
Weiße und rote, rieſige Blüten leuchteten aus dem Dunkel 
in fahlem, unwirklichem Licht und ſtrömten Düfte aus, jo 
ſüß und betäubend, daß Schwindel und ekelhafter Brechreiz 
ſich einzuſtellen drohten. . 

Smell ſaß am Feuer “cr ſeinem Zelt, erbittert und von 
wütendem Argwohn gemartert, als ein Brechen in den 
Büſchen hinter ihm ihn aufſchreckte. 5 

Er wandte den Kopf. Von einem ſeiner Leute wurde 
eine in weiße Lumpen gekleidete Geſtalt dem Feuer zuge⸗ 
trieben, ein Bunnig offenſichtlich, ein Hindu niederſter Kaſte. 
„Wir haben den Spion!“ hörte er die fröhliche Stimme 
ſeines Sergeanten. Der Leutnant federte hoch. 
Jetzt erkannte er einen vielleicht fünfzehnjährigen Kna⸗ 
ben mit braunen, verſchloſſenen Zügen. 

„Hehe!“, lachte der Sergeant, in der glücklichen Er⸗ 
regung über ſeinen Fang die ſonſt geübte Zurückhaltung 
vergeſſend, „hehe, haben wir dich endlich erwiſcht, damm’d 
son of the Eblis!“ f 

Smell wandte ſich, ohne weitere Ergüſſe ſeines Unter⸗ 
gebenen abzuwarten, an den Burſchen. Der ſchwieg auf alle 
Fragen, trotzig den Kopf zur Seite werfend. 

Der Sergeant, ernüchtert von der kalten Ruhe ſeines 
Leutnants, berichtete „‚ſpannte die Fäden feines Verdachts 
aus, die Verknüpfung ſeiner Beobachtungen und zog ſchließ⸗ 
lich die Schlinge eines unwiderleglichen Beweiles trium⸗ 
phierend zuſammen. Kein Zweifel, man hatte den Spion! 

Smell nickte. Der Kerl ſei zu erſchießen. Sofort! Man 
ſchaffe ihn aus ſeinen Augen. In einer halben Stunde er⸗ 
warte er Meldung, daß das Urteil vollſtreckt ſei. 5 
Zu Befehl! er Sergeant tat einen halblauten Pfiff, 
antwortend klang es aus dem Gipfel eines Baumrieſen 
zurück, dann glitt ein Schatten den Stamm herunter, ein 
dumpfer Abſprung: im tanzenden Licht des Feuers blitzte 
das Metall eines Gewehrſchloſſes, funkelten zwei Augen 
auf, ragte dunkel ein neuer Schatten. i ' 
Halloh, Jim! Wechſelworte, halblaut, verhallende 
Schritte. — Der Offizier ſank aufatmend auf ſeinen Feld⸗ 
ſtuhl zurück, zündete eine Zigarette an und rauchte in haſti⸗ 
gen Zügen. Minute auf Minute verrann. Aus dem Nacht⸗ 
ſchwarz des Dſchungels klangen tauſenſältige Geräuſche. 
tropfte es, fielen Zweige, ſchrien ferne die Affen. Die 
feuchte Hitze laſtete bleiern und drückend. Smell wartete 
auf den Knall eines Gewehres, das ſein Urteil vollſtreckte, 
wie auf eine Erlöſung. 

Da! Klang da nicht eine heulende Stimme. Eine 
Viertelſtunde verrann. Endlich fiel ein Schuß, dem gleich 
darauf ein zweiter folgte. Dann ſchwang ſich wieder die 
geſchäftige Stille des Urwaldes um den Lauſchenden. Blieb 
noch die Meldung abzuwarten, dann konnte er ſich auf das 
n ee 6 8 

er warf eine eben erſt angezündete Zigarette mißmutig 

fort, Nichts 1 mehr in dem hundsföttiſchen Backofen 
dieſes ſumpfigen Urwaldes. Morgen konnte er wieder 
Chinin Himerterichlingen wie andere Leute Brot und Kuchen. 

Der Sergeant kam zurück. Als er im Licht des Feuers 

ſtand, ſah der Leutnant, daß irgend etwas Ungehenerliches 


geſchehen fein mußte. — Er wartete auf den Bericht, 
Stockende, unſicher . Worte erklangen: 

„Kaum dreihundert Schritt waren wir gegangen, als ein 
Weib ſich uns vor die Füße warf, ein widerliches Hinduweib 
in blauweiß geſtreiftem Kittel. Es war die Mutter des 
Burſchen. Ihr werdet ſie gehört haben. Der Satan hole 
das gange Gezücht! Schließlich, als ich ihr beibrachte, daß 
ein Befehl eben ein Befehl ſei, der ausgeführt wird, ver⸗ 
ſtummte ſie. Gut, ſagte ſie ganz vernünftig, aber ich würde 
ihr doch wenigſtens geſtatten, von ihrem Kinde Abſchied zu 
nehmen und es zu ſegnen. Man ſoll mit Weibertränen 
nichts zu tun haben, Leutnant. Ich ſagte ja, damit es ein 
Ende nahm. Das Weib zog den Burſchen iu einen Buſch, 
ich ſtand auf der einen, Jim auf der anderen Seite. Flucht 
war unmöglich. Man läßt einen ſo wertvollen Vogel uicht 
wieder fliegen, hat man ihn erſt einmal erwiſcht. Daß die 
Alte bei ihrem Abſchied auf uns als Zuſchauer verzichten. 
wollte, war ja nur natürlich. Ohne heimliches Getue, ohne 
Segen und Zauber geht fes unn einmal nicht. Richtig, nach. 
drei Minuten kommt die Alte mit dem Burſchen zurück, 
ich packe ihn und gebe ihr zu verſtehen, ſie möge ſich trollen, 
wolle ſie nicht gerade zuſehen, wie das Gehirn zum Teufel 
fliegt. Sie ſagt kein Wort und geht, er ſagt kein Wort und 
bleibt ſtehen. Als endlich der blauweiße Kittel der Alten 
außer Sicht iſt, legt Jim das Gewehr an und ſchießt auf 
drei Schritt. Es war faſt ſtockdunkel, der Kerl fiel nicht 
gleich. Vielleicht ſitzt die Kugel nicht, denke ich und ſchieße 
ſelbſt, da fällt er wie ein Sack um. — Aber als wir ihn 
nun begraben wollen, ſehe ich, daß er kein „er“ iſt, ſondern 
eine „ſie“. Es war die Mutter, die im Buſch mit dem kleinen 
Satan die Kleider gewechſelt hatte. Jawohl, Leutnant, ein 
alter Sergeant erſchießt von hinterrücks alte Hinduweiber.“ 

Smell winkte ab. Schweigen. Die Hitze laſtete wie 
eine klebrige alles überſchwemmende Maſſe. Im Schwarz 
des Dſchungels tropfte und tappte es, wie von dem Schritt 
eines rieſigen, geſpenſtiſchen Weſens. E 

Der Sergeant ging. „Verfluchtes Land, verfluchtes 
Land!“ hörte er ſeinen Leutnant zwiſchen den Zähnen 
murmeln. Dann begann er, die Poſtenkette abanichreiten, 


De Bunte Chronik ed 


* Luftpirat, ein neuer Beruf. Die Zeiten, da das See⸗ 
piratentum ein einträglicher Beruf geweſen iſt, und das 
Räuberhandwerk auf Landſtraßen, ſind heute vorüber, end⸗ 
gültig wohl. Wer weiß aber, ob nicht die neue Zeit wieder 
einen neuen Typus dieſer Art ſchaffen wird, als Luftpiraten⸗ 
tum nämlich? Das ſcheinen jedenfalls die Beamten zu be⸗ 
fürchten, denen die verantwortungsvolle Aufgabe zuſteht, 
große Geldtrausporte in der Luft zu befördern; denn man 
iſt vor allem in England bekanntlich dazu übergegangen, den 
Geldtransport vorwiegend auf dem Luftwege zu vollziehen, 
der Schnelligkeit, aber auch der größeren Sicherheit wegen. 
Trotzdem hält man es aber für zweckmäßig, die Beamten, 
die mit der Leitung dieſer Transporte beauftragt find, gut 
u bewaffnen, einmal für den Fall einer notwendig werden⸗ 
den Landung, dann aber, weil man es nicht für ausgeſchloſſen 
hält, daß etwaige „Intereſſenten“ an dieſen Geldtransporten 
auf die Idee kommen könnten, indem ſie auch ihrerſeits im 
Flugzeug aufſteigen, die Beamten in der Luft anzugreifen. 
Dort aber hätten ſie leicht gewonnenes Spiel, denn vor⸗ 
läufig gibt es in der Luft ja noch keine Sicherheitspolizei, 
die ihnen das Handwerk legen könnte. 


* Zwillinge, Drillinge, Vierlinge. Eine intereſſante 
überſicht über Zwillings⸗, Drillings⸗ und Vierlingsgeburten 
im Jahre 1926 gewährt die preußiſche Bevölkerungsſtatiſtik. 
Vierlingsgeburten ſind eine große Seltenheit. In Preu⸗ 
ßen ereigneten ſich im Berichtsjahre nur zwei Fälle, und 
zwar in Oppeln und in Düſſeldorf. Drillinge werden ſchon 
häufiger geboren. Im letzten Jahre ereigneten ſich 105 
Fälle. Die Rheinprovinz und Weſtfalen ſtehen mit 20 bzw. 
19 Fällen obenan. Daun folgt die Provinz Hannover mit 
14 Drillingsgeburten. Oſtpreußen weiſt 12 Fälle, Berlin 10 
Drillingsgeburten auf. Bei den Zwillingsgeburten gehen 
die Zahlen natürlich erheblich in die Höhe. Rund 10 000 
Zwillingspaare erblickten im letzten Berichtsjahre in 
Preußen das Licht der Welt. Auch hier ſtehen die Rhein⸗ 
provinz und Weſtfalen weit in vorderſter Linie, und zwar 
mit 1927 bzw. 1404, während Niederſchleſien mit 869, Oſt⸗ 
preußen mit 832 und Sachſen mit 813 in großem Abſtande 
folgen. Berlin ſteht mit 439 Fällen an zehnter Stelle. 
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